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Wenn ein Betrieb abgestoßen oder 
ausgeschlachtet werden soll, weil er 
auf diese Weise für Eigentümer und 
Teilhabende mehr Gewinn abwirft, 
kann er immer noch rentabel genug 
sein, um der Belegschaft, wenn sie 
ihn rechtzeitig übernimmt, einen Le-
bensunterhalt zu verschaffen.
Daniel Kulla, Arbeitsplätze selber schaffen – Das argen-
tinische Modell als Vorbild: besetzen, Widerstand leisten, 
weiterproduzieren, in: konkret 4/2020



„Die Demos kamen im Heißen 
Herbst. Da sind sie entstanden“, er-
innert sich wiederum Parlanti. „Und 
sie sind nicht, wie viele behaupte-
ten, aus Spontaneismus entstanden. 
Klar, der Spontaneismus war da, 
aber morgens gab es immer Leute, 
die Verantwortung übernahmen. 
Weil eine Demo nicht so einfach aus 
dem Nichts entsteht. Es waren zwar 
stürmische Zeiten, aber es gab im-
mer jemanden, der das organisierte. 
Es war weiß Gott nicht so leicht, eine 
Demo zu machen. Zuallererst muß-
test du alle Hallen gut kennen. Wir 
sagten: Morgen treffen wir uns an 
dem und dem Pfeiler, oder wir tref-
fen uns alle an den Fratzen. Dort 
traf sich eine Gruppe von zehn, fünf-

zehn Leuten. Einer nahm ein Blech, 
ein anderer auch, und sie fingen an, 
draufzuhauen. Und wir liefen herum, 
liefen herum, bis sich die Leute von 
den Bändern losmachten und sich 
der Demo anschlossen. Den Zusam-
menhalt schuf der Lärm. Und du 
mußtest dein Hirn anstrengen und 
nicht einfach irgendwelche Idioten-
demos machen. Du mußtest sie we-
gen der richtigen Sachen machen. 
Dann folgten dir die Leute. Es war 
sehr wichtig, wer sich an die Spitze 
der Demo setzte. Wir beschlossen 
zum Beispiel, morgen gehen wir ins 
Motorenwerk. Wir setzten uns an 
die Spitze der Demo und gingen ins 
Motorenwerk. Morgen gehen wir in 
die Gießerei; wir gingen in die Gie-
ßerei; wir rissen die Tore nieder. Die 
Demo war genau dazu da, damit 
sich so weit auseinander liegende 
Abteilungen in dieser riesigen Fabrik 
miteinander vereinigen konnten. Sie 
war dazu da, um diese Abschottun-
gen aufzubrechen. Einem aus dem 
Süden war es egal, wenn ein Pie-
montese an der Spitze war, so wie es 
einem Piemontesen egal war,wenn 
einer aus dem Süden an der Spitze 
war.“
Nach und nach begann sich die Fab-
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rik unter dem Druck dieser Angriffe 
zu verändern. Die Rhythmen wur-
den langsamer. Zum ersten Mal gab 
es Pausen. Der Würgegriff, in dem 
das Maschinensystem die Menschen 
hielt, lockerte sich. Die formalisier-
ten Möglichkeiten, auf die Bandge-
schwindigkeit Einfluß zu nehmen, 
das Entstehen einer informellen 
Macht, durch die die Mannschaft 
Kontrolle ausübte, das Auftauchen 
einer anderen Figur, die dem Kapo 
gegenüberstand und auch etwas 

zusagen hatte − des Delegierten − 
linderten anscheinend den Druck, 
ließen Selbstverteidigungsmecha-
nismen greifen und schränkten die 
Despotie des Kommandos ein. Und 
mit der Fabrik veränderten sich die 
Menschen: „Unser eingeschrumpf-
tes Hirn erinnerte mich manchmal 
an diese Vögel im Käfig, die wir frei-
ließen, damit sie abhauen sollten, 
und die dann nicht mehr fliegen 
konnten. Das machte mich richtig 
traurig: ‚Mein Gott’, sagte ich mir, 

‚an unser Hirn lassen 
sie uns nicht mal mehr 
denken’. Und auf einen 
Schlag, 1969, fing es wie-
der an zu funktionieren. 
Wir haben den Käfig 
geöffnet und wieder an-
gefangen zu fliegen“, er-
innert sich Rino Brunetti.
Fiat im „heißen Herbst“, Thekla 15 
(1992), Wildcat-Beilage, 45 ff.

Textilfabrik Brukman, Buenos Aires, 2001 von ArbeiterInnen besetzt
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Filmtipp: Luft zum Atmen
40 Jahre lang hat die Gruppe Oppo-
sitioneller Gewerkschafter (GoG) bei 
Opel in Bochum unabhängige Be-
triebspolitik gemacht. Dadurch hat 
sie dazu beigetragen, dass die Beleg-
schaft eine der kämpferischsten in 
der deutschen Automobilindustrie 
wurde. Sie haben z.B. erreicht, dass 
vor wichtigen Entscheidungen im 
Betriebsrat immer die Belegschaft 

um ihre Meinung gefragt werden 
musste.
Vom Rauswurf aus der IG Metall 
bis zur Ausreizung des Betriebsver-
fassungsgesetzes zu Gunsten der 
Arbeiter_innen, mehreren Wilden 

Streiks, dem beharrlichen Kampf 
um tägliche Arbeitszeitverkürzung, 
dem Versuch, eine Verbindung zwi-
schen den GM Belegschaften in Eu-
ropa herzustellen und schließlich 
gegen die Betriebsschließung haben 
die Kollegen nichts unversucht ge-
lassen, um dem Unternehmen Zu-
geständnisse abzutrotzen und den 
kapitalistischen Normalbetrieb bei 
Opel zu bekämpfen.
Um diese Erfahrungen zugänglich 

zu machen, haben die GoG Kollegen 
labournet.tv beauftragt, einen Film 
über die Geschichte der GoG und 
der Bochumer Opel Belegschaft zu 
machen. Der Film wurde 2019 fertig 
gestellt.

Blick aus dem Hotel Bauen, Buenos Aires, 2012



Wenn die Belegschaft  
den Betrieb übernimmt 04

„...und man muss sagen, die Kämp-
fe, die wir begleitet und z.T. mit 
angeführt haben, sind zum großen 
Teil gewonnen worden.“ 
https://de.labournet.tv/project/luft-zum-atmen



Höchste Produktivität bedeutet 
Wegfall des Machtmonopols einer 
hierarchischen Spitze oder eines bü-
rokratischen Zentrums ... Selbstre-
gelung und Selbstkontrolle an allen 
Punkten des Betriebes garantieren 
die leichteste, billigste und schnells-
te Behebung innerer und äußerer 
Störungen gerade an den Stellen, an 
denen sie auftreten, durch die direkt 
Beteiligten selbst. Das ist aber nur 
möglich, wenn die Praxis der Arbei-
ter und Angestellten einen größe-
ren als den zentral reglementierten 
Spielraum enthält, wenn schöpferi-
sche Kooperation aus eigener, nicht 
zentral verwalteter Initiative sich 
organisieren und auch bestimmend 
auf die inneren Instanzen einwirken 
kann.
Günter Hillmann, Die Befreiung der Arbeit. Die Entwick-
lung kooperativer Selbstorganisation und die Auflösung 
bürokratisch-hierarchischer Herrschaft, Hamburg 1970



Die kollektivierten Firmen wurden 
von Fabrikräten geleitet, in denen 
sowohl Hand- wie Kopfarbeiter ver-
treten waren und in einigen wenigen 
Fällen auch die früheren Besitzer. 
Diese Räte wurden auf Massen-

versammlungen oder aus den be-
stehenden Gewerkschaftsgruppen 
gewählt. ... Es gab auch Unterkom-
mittees, die sich mit den verschie-
densten Aspekten der Leitung der 
Kollektive befassten. ...Trotz aller 
Hindernisse waren viele Kollektive 
überraschend effizient, vor allem 
wenn sie sich zu Assoziationen zu-
sammengeschlossen hatten. Neben 
den sich im Allgemeinen verbes-
sernden Arbeitsbedingungen wur-
den auch administrative und struk-
turelle Reformen durchgeführt. ... Es 
gab auch einen drastischen Abbau 
von Zwischenhändlern: Produzen-
ten und Konsumenten kamen in 
engen Kontakt. Forschung wurde 
angeregt, aber auch der Ersatz von 
Einfuhren, um dem Zusammenbruch 
des Handels zu begegnen. In einigen 
Fällen waren die Fabriken und die 
Lager, als sie nach dem Krieg ihren 
früheren Besitzern zurückgegeben 
wurden, in einem besseren Zustand 
als vor der Übernahme durch die Be-
schäftigten.
Andy Durgan, Arbeiterdemokratie in der spanischen 
Revolution 1936/1937, in Dario Azzellini/Immanuel Ness 
(Hg.), „Die endlich entdeckte politische Form“, Fabrikräte 
und Selbstverwaltung von der Russischen Revolution bis 
heute, Köln 2012, 198



Politischer Streik
„Die Gewerkschaften halten sich an 
das Richterrecht und rufen daher 
grundsätzlich nicht zu politischen 
Streiks auf. ... Dieses Recht auf 

https://de.labournet.tv/project/luft-zum-atmen
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Schadenersatz bestreikter Unter-
nehmen geht wesentlich zurück auf 
das Engagement des 1968 gestor-
benen Rechtsprofessors Hans Carl 
Nipperdey, insbesondere auf dessen 
Gutachten zu einem großen Zei-
tungsstreik 1952. Er war sehr stark in 
der nationalsozialistischen Rechts-
wissenschaft engagiert, wurde aber 
dennoch erster Präsident des Bun-
desarbeitsgerichts, wo er dann sei-
ne Auffassung zum Streikrecht in 
Urteilen durchsetzte. Bsirske [Verdi / 
die Grünen] sagt nun dazu: „Ob das 
auf Dauer Bestand haben wird, das 
bleibt mal sehr abzuwarten.“
Bild.de, 19.9.2019



„Deshalb müssen Gewerkschaften 
und Arbeiter sich weigern, auch nur 
das geringste Zugeständnis an den 
„Teamgeist“ zu machen, den die Ar-
beitgeber verbreiten. Die Arbeiter 
müssen sich systematisch weigern, 
auch nur die geringste Verantwor-
tung für die Leitung kapitalistischer 
Unternehmen und die kapitalisti-
sche Wirtschaft zu übernehmen. 
Kontrolle, um sie herauszufordern, 
ja; Beteiligung an oder Teilhabe an 
der Leitung, nein. Darin liegen die 
Interessen der Arbeitnehmer. … „Be-
teiligung“ bedeutet: die Arbeiter 
mit dem Kapital in Verbindung zu 
bringen; geheime Absprachen mit 
dem Kapital zu akzeptieren, ständi-
ge geheime Treffen, wirtschaftliche 
„Koordinierungs“-Ausschüsse und 

sogar „Kontrollausschüsse“ (wie 
im Gas- und Elektrizitätssektor), in 
denen die Arbeiter eigentlich gar 
nichts kontrollieren, sondern in den 
Augen der öffentlichen Meinung 
für die exorbitanten Tarife und die 
fetten Profite der Monopole mit-
verantwortlich werden. „Arbeiter-
kontrolle“ bedeutet: volle und voll-
ständige Offenlegung; Erörterung 
aller „Geheimnisse“ des Unterneh-
mens und der Wirtschaft vor den 
Hauptversammlungen der Arbeiter; 
Aussperrung aller komplizierten 
Maschinerie der kapitalistischen 
Wirtschaft; „illegale“ Einmischung 
der Arbeiter in alle Vorrechte von 
Eigentum, Management und Staat. 
Dies an sich bedeutet die Geburt ei-
ner neuen Art von Macht, unendlich 
demokratischer und gerechter als 
die der bürgerlichen „Demokratie“, 
einer Macht, in der alle Arbeiter (85 
Prozent der aktiven Bevölkerung 
dieses Landes) gemeinsam die Ent-
scheidungen treffen würden, die ihr 
Schicksal bestimmen“.
Ernest Mandel, The Debate on Workers’ Control, Decem-
ber 1968/January 1969



Stellen wir uns endlich, zur Ab-
wechslung, einen Verein freier 
Menschen vor, die mit gemein-
schaftlichen Produktionsmitteln 
arbeiten und ihre vielen individuel-
len Arbeitskräfte selbstbewußt als 
eine gesellschaftliche Arbeitskraft 
verausgaben... Das Gesamtprodukt 
des Vereins ist ein gesellschaftliches 
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Produkt. Ein Teil dieses Produkts 
dient wieder als Produktionsmittel. 
Er bleibt gesellschaftlich. Aber ein 
anderer Teil wird als Lebensmittel 
von den Vereinsgliedern verzehrt. Er 
muß daher unter sie verteilt werden. 
Die Art dieser Verteilung wird wech-
seln mit der besondren Art des ge-
sellschaftlichen Produktionsorganis-
mus selbst und der entsprechenden 
geschichtlichen Entwicklungshöhe 
der Produzenten. Nur zur Parallele 

mit der Warenprodukti-
on setzen wir voraus, der 
Anteil jedes Produzenten 
an den Lebensmitteln sei 
bestimmt durch seine 
Arbeitszeit. Die Arbeits-
zeit würde also eine dop-
pelte Rolle spielen. Ihre 
gesellschaftlich planmä-
ßige Verteilung regelt 
die richtige Proportion 
der verschiednen Ar-
beitsfunktionen zu den 
verschiednen Bedürfnis-
sen. Andrerseits dient 
die Arbeitszeit zugleich 
als Maß des individuellen 
Anteils des Produzenten 
an der Gemeinarbeit und 
daher auch an dem indi-
viduell verzehrbaren Teil 
des Gemeinprodukts. Die 
gesellschaftlichen Bezie-
hungen der Menschen 
zu ihren Arbeiten und 
ihren Arbeitsprodukten 
bleiben hier durchsichtig 
einfach in der Produkti-
on sowohl als in der Dis-
tribution.

Karl Marx, Das Kapital, MEW Band 23, 92 f.

Blick aus dem Hotel Bauen
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Dann so der Kevin
ZEIT: Sie wollen also keine Verstaat-
lichung, sondern eine Kollektivie-
rung von Unternehmen wie BMW? 
Kühnert: Auf demokratischem 
Wege, ja. Mir ist weniger wichtig, 
ob am Ende auf dem Klingelschild 
von BMW „staatlicher Automobilbe-
trieb“ steht oder „genossenschaftli-
cher Automobilbetrieb“, oder ob das 

Kollektiv entscheidet, BMW braucht 
es in dieser Form nicht mehr. Die 
Verteilung der Profite muss demo-
kratisch kontrolliert werden. Das 
schließt aus, dass es einen kapita-
listischen Eigentümer an diesem Be-
trieb gibt. Ohne eine Form der Kol-
lektivierung ist eine Überwindung 
des Kapitalismus überhaupt nicht 
denkbar. 
Die Zeit 19/2019

Das Hotel Bauen wird kollektiv geführt



Unwirtschaftlich? Von wegen!
Produktivgenossenschaften sind 
stabil, vieles spricht dafür, dass sie 
sogar stabiler sind als andere Fir-
men. Insbesondere trifft dies auf die 
ersten Jahre nach der Gründung zu, 

die für jedes Unternehmen mit be-
sonders erhöhtem Risiko verbunden 
sind. Das überrascht angesichts der 
Tatsache, dass die Gründungszahlen 
von Produktivgenossenschaften in 
Rezessionen zunehmen, statt wie 
bei anderen Firmen abzunehmen. 
Die Vermeintlich prekäre Existenz 
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in Nischenbranchen am Rande des 
allgemeinen Wirtschaftsgesche-
hens, welche den Produktivgenos-
senschaften lange unterstellt wurde 
(und zuweilen bis heute unterstellt 
wird), ist eine Chimäre, die bes-
tenfalls aus unzureichendem em-
pirischem Material und schlimms-
tenfalls aus unwissenschaftlichem 
Vorgehen, landläufigen Vorurteilen 
oder gar ideologisch bedingter Ver-
zerrung geboren ist. Produktivge-
nossenschaften kommen im Ge-
genteil in allen Branchen vor und 
können sich im Wettbewerb be-
haupten.
Clemens Schimmele, Zur Organisation demokratischer 
Unternehmen, Wiesbaden 2019, 157



Genossenschaften stabilisieren aber 
nicht nur die Lebenslagen ihrer Mit-
glieder, sondern haben sich selbst 
immer wieder als krisenfest erwie-
sen. Dies haben sie in der anhalten-
den Finanz- und Wirtschaftskrise, 
die bei vielen anderen Unterneh-
men negative Spuren hinterlassen 
hat, eindrucksvoll bewiesen. Aller-
dings ist das genossenschaftliche 
Geschäftsmodell auch in weniger 
krisenhaften Zeiten bemerkenswert 
stabil. Die eingetragene Genossen-
schaft ist traditionell die am we-
nigsten von Insolvenz betroffene 
Rechtsform. Selbst im Krisenjahr 
2009 lag ihr Anteil an allen Insolven-
zen bei lediglich 0,1 Prozent. Um die 
geringe Insolvenzgefahr der Genos-
senschaften zu verdeutlichen, kann 

zudem die Insolvenzquote (Insol-
venzen pro 10.000 Unternehmen) 
herangezogen werden. Die eG liegt 
mit 23 Insolvenzen, verteilt über alle 
Rechtsformen in Deutschland, deut-
lich unter dem Durchschnitt von 
101 Insolvenzen pro 10.000 Unter-
nehmen (Creditreform 2010). Auch 
junge Genossenschaften haben eine 
höhere Überlebenswahrscheinlich-
keit als neu gegründete Unterneh-
men anderer Rechtsformen. Eine 
Reihe besonderer Strukturmerkma-
le der Genossenschaften ist für die 
Stabilität des genossenschaftlichen 
Geschäftsmodells verantwortlich.
Endbericht : Potenziale und Hemmnisse von unterneh-
merischen Aktivitäten in der Rechtsform der Genossen-
schaft, Studie im Auftrag des Bundesministeriums für 
Wirtschaft und Energie, Kienbaum Management Consul-
tants GmbH und Seminar für Genossenschaftswesen der 
Universität zu Köln, 2015



In Britannien, Frankreich und den 
USA, wie in vielen anderen kapitalis-
tischen Ländern, reagierten viele Ar-
beiter auf Betriebsschliessungen mit 
Fabrikbesetzungen, und manchmal 
folgte dem die Umwandlung des Be-
triebs in eine Kooperative. ... In den 
USA gab es eine ganze Anzahl von 
Betrieben, die vor der Schließung 
gerettet wurden durch den Einsatz 
der Arbeiterschaft, und oft durch 
die Unterstützung dafür in ihren 
Gemeinden. Es gab die erfolgreiche 
Übernahme der Asbestmine in Lo-
well, Vermont; eine Möbelfabrik in 
New York, die Mohawk Valley Com-
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munity Corporation; eine Textilfa-
brik in Saratoga Springs, ebenfalls 
N.Y.; eine Werkzeugmaschinenfer-
tigung in South Bend, Indiana; eine 
Textilfabrik in Lewiston, Maine, und 
andere. 
In Frankreich gab es auch eine Perio-
de von gewerkschaftlicher Militanz 
und Betriebsbesetzung. In Britanni-
en gaben das Vorbild für Besetzun-
gen die Arbeiter des Upper Clyde 
Shipyard, die gegen eine Schlies-
sung ihrer Werft durch ein „work-
in“ kämpften. In den folgenden drei 
Jahren fanden über 100 Fabrikbe-
setzungen statt. 
Von diesen hatte eine relativ kleine 
eine grosse Bedeutung für die Ent-
wicklung der Kooperativen. 1972 
übernahm eine Gruppe von Arbeite-
rinnen die Sexton Son and Everard 
Schuhfabrik in Norfolk, als deren 
Schliessung bevorstand. Sobald klar 
wurde, dass eine Rettung durch ein 
privates Unternehmen nicht gesche-
hen würde, beschlossen die Frauen, 
die Fabrik als Kooperative zu betrei-
ben. Falkenham Enterprises, wie sie 
hiess, besetzt eine Schlüsselstelle in 
der Geschichte der neueren Koope-
rativbewegung, weil hier eine Rei-
hen von Tendenzen zusammenläuft, 
die ein Jahrzehnt lang gewachsen 
waren, nicht nur in der Genossen-
schafts- und der Gewerkschaftsbe-
wegung, sondern auch in der Frau-
enbewegung...
Ähnliche symbolische Bedeutung 
hatten die sogenannten Benn-
Kooperativen der Mitt-1970er Jahre. 

Meriden Motor Cycles, die Scot-
tish Daily News und KME in Kirby 
entstanden alle als Reaktion auf 
die Schließung großer, gut gewerk-
schaftlich organisierter Betriebe. ... 
In allen Fällen kam der Antrieb und 
die Führung aus der Belegschaft 
selbst, aber in keinem Fall schien es 
am Anfang irgendeine Begeisterung 
für die Form der Kooperative gege-
ben zu haben. ... Eine viel größere 
Nähe zu der alternativen Koope-
rativ-Bewegung zeigt sich in dem 
Plan der gewerkschaftlichen Ver-
trauensleute bei Lucas Aerospace. 
Zwischen 1970 und 1975 verlor das 
Unternehmen 5.000 seiner 17.000 
Arbeitsplätze, und es wurde ein Ge-
samt-Ausschuss der Vertrauensleu-
te aus allen 13 Standorten gebildet. 
1974 schickten sie eine Delegation zu 
dem (linken Sozialdemokraten und) 
Industrieminister Tony Benn, und 
begannen danach, einen alternati-
ven Unternehmensplan aufzustel-
len, der auf gesellschaftlich nützli-
chen Produktion beruhte. Das Ziel 
des Plans war zweierlei: „Erstens der 
Schutz des Rechts auf Arbeit unse-
rer Mitglieder, durch Erarbeitung 
einer Produktpalette, auf die im 
Fall des weiteren Niedergangs der 
Luft- und Raumfahrtindustrie über-
gegangen werden konnte; zweitens, 
sicherzustellen, dass unter den Er-
satzprodukten eine Anzahl waren, 
die für die örtliche Gemeinschaft ei-
nen konkreten Nutzen hatten.“
Im Wesentlichen wurde der nor-
male, defensive Ansatz der Ge-
werkschaftsbewegung zu einem 
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proaktiveren, politischeren Ansatz 
ausgebaut, der begann, den Ge-
gensatz zwischen Hersteller und 
Verbraucher zu schließen; er wies 
auch den traditionellen Begriff von 
öffentlichem Eigentum zurück. Wie 
es ein Vertrauensmann formulierte: 
„Wir müssen einen anderen Begriff 
davon bekommen, was wir unter 

Vergesellschaftung verstehen.“
Mary Mellor, Janet Hannah, John Stirling: Worker Coope-
ratives in Theory and Practice, Milton Keynes 1988, 44 ff.

Auch ein Café gehört zu dem 2003 besetzten Hotel



Biennio rosso 1919-20
Die Arbeiter hatten drei große 
Schwierigkeiten zu lösen: die tech-
nische Leitung, die Beschaffung 
der Rohstoffe und die Zahlung der 
Löhne. ... Was die Zahlung der Löh-
ne betraf, so deckte man den ersten 
Bedarf damit, dass man die Kas-
senschränke öffnete und die kon-

fiszierten Beträge an die einzelnen 
Betriebe verteilte. ... Aber es waren 
nur Zufallsfunde, die für die ersten 
Tage ausreichten, jedoch gedachte 
man sich auch regelmäßige Einkünf-
te durch den Verkauf der erzeugten 
Waren zu verschaffen. Im ganzen 
war man schon auf dem Wege, die 
hauptsächlichen Schwierigkeiten zu 
lösen, und die Arbeiter hatten be-
reits den Eindruck, daß man zu einer 
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richtigen, dauerhaften Besitzergrei-
fung gekommen war, die das Vor-
spiel zur allgemeinen Expropriation 
der Kapitalisten bilden sollte. ...
Indem die Arbeiter die Fabriken 
besetzten, die Produktion organi-
sierten und regelten, die erzeugten 
Waren verkauften, die Bestände in-
ventarisierten, die Kassenschränke 
öffneten und die Geldreserven weg-
nahmen, indem sie alles taten, was 
sonst der Direktion zukam, hatten 
sie das Gebiet der einfachen wirt-

schaftlichen Auseinandersetzung 
verlassen. Sie hatten das Recht des 
Privateigentums angetastet und 
die eigentlichen Grundlagen des ka-
pitalistischen Systems angegriffen. 
... Der Kampf hatte einen rein po-
litischen und revolutionären Cha-
rakter angenommen; und bis zum 
Ende durchgeführt, mußte er den 
Umsturz der bestehenden Ordnung 
bringen.
Jacques Mesril, Der Kampf um die Produktionsmittel in 
Italien, in: Der Arbeiterrat, Nr. 45/46, Berlin, 1920

Ein Genossenschaftler im Hotel Bauen



„In Italien wird die Ausbeutung 
unspezialisierter Arbeitskräfte in 
allen Bereichen, ob Gebäuderei-
nigung, Landarbeit oder eben die 
Logistik, hauptsächlich über soge-
nannte ‘Kooperativen’ organisiert. 

Der Name suggeriert, dass es sich 
dabei um eine Art Genossenschaft 
handelt, die dazu dienen soll, Kon-
kurrenz und Hierarchie untereinan-
der abzubauen und die Arbeitsbe-
dingungen gemeinsam erträglicher 
zu gestalten. Tatsächlich waren die 
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Ursprünge dieser ‘Kooperativen’ in 
den 1960er/70er Jahren auch ein-
mal von dieser Idee angeleitet. Die 
heute an den großen Unternehmen 
angeschlossenen ‘Kooperativen’ 
werden in großem Maßstab dazu 
genutzt, um die dort angestellten 
Arbeiter_innen effektiver auszu-
beuten, als es in einem normalen 
Unternehmen möglich ist. Dies 
funktioniert, indem die bei einer 
‘Kooperative’ angestellten Arbei-
ter_innen rechtlich als Teilhaber_in-
nen (‘Genoss_innen’) und nicht als 
Arbeitnehmer_innen gelten.“
Nowak, Peter (Hg.): Ein Streik steht, wenn mensch ihn 
selber macht, 2015



„Eine Arbeitssoziologie, die ihren 
kritischen Anspruch bewahren will, 
muss Beschäftigte wieder mehr, vor 
allem aber in anderer Weise in den 
Fokus rücken. Sie kann sich nicht auf 
die Suche „einem am Win-Win-Er-
gebnis orientierten Weg“ [...] und 
auf die Propagierung von Konzep-
ten, die mit den wirtschaftlichen 
Zielsetzungen des Managements 
kompatibel sind, beschränken. Sie 
muss stattdessen - gerade wenn 
etablierte Gegenmachtpositionen 
erodieren - nach Möglichkeiten su-
chen, die Durchsetzungsfähigkeit 
von Beschäftigten auch im direkten 
Konflikt mit der Kapitalseite wieder 
zu erhöhen. Das heißt auch, sich 
wieder stärker damit zu beschäfti-
gen, was Arbeiter*innen in ihrem All-
tag tun und wie sie versuchen, ihre 

Interessen zu verwirklichen.“
Felix Bluhm: „Kollektives Handeln in der Krise“, Hamburg 
2019, 97



Selbstausbeutung
„Innerhalb von wenigen Jahrzehn-
ten ist Autonomie von einem Aus-
gangspunkt der Revolte zu einem 
Mittel der Ausbeutung geworden. 
... Dass Autonomie zu einem Mittel 
der Ausbeutung geworden ist, be-
deutet jedoch nicht, dass Autono-
mie und unternehmerisches Denken 
nun identisch wären. ... ‚Die Autono-
mie in der Arbeit muss zur Autono-
mie der Arbeit selbst radikalisiert 
werden - zu einer Autonomie, in der 
die Arbeit jede fremde Verfügung 
über sich zurückweist’„
Arndt Neumann, „Kleine geile Firmen“, Hamburg 2008, 
78f.



„Die Kommune von Paris, in Erwä-
gung, daß eine Anzahl von Fabriken 
von ihren Leitern verlassen wurden, 
... , verordnet:
Die Arbeitersyndikatskammern wer-
den zusammenberufen, um einen 
Untersuchungsausschuß einzuset-
zen, der die Aufgabe hat:
1. Eine Statistik der verlassenen 
Fabriken aufzustellen, sowie ein ge-
naues Inventar von dem Zustande, 
in dem sie sich befinden, und von 
den Arbeitsinstrumenten, die sie 
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enthalten.
2. Einen Bericht vorzulegen, der die 
praktischen Bedingungen für die 
sofortige Inbetriebsetzung dieser 
Fabriken darlegt, und zwar nicht 
mehr durch die Deserteure, die sie 
verlassen haben, sondern durch die 
kooperative Assoziation der Arbei-
ter, die in ihnen beschäftigt waren.
3. Einen Plan für die Bildung dieser 
kooperativen Arbeitergesellschaf-
ten auszuarbeiten.
4. Ein Schiedsgericht einzusetzen 
das bei der Rückkehr der erwähnten 
Unternehmer die Bedingungen für 
die endgültige Abtretung der Fab-
riken an die Arbeitergesellschaften 
und die von den Gesellschaften an 
die Unternehmer zu zahlende Ent-
schädigung bestimmen soll...“
Paris, 16. April 1871



Sicherer arbeiten ohne Chef
Die Stechuhr, die vor dem Bereich 
mit Umkleidekabinen und Kranken-
station steht, gilt als Relikt einstiger 
Antreiberei und wird nicht mehr be-
nutzt. Eine Tafel mit den unfallfreien 
Tagen lügt noch aus den Eigentü-
merzeiten – jetzt muss nicht mehr 
gelogen werden, es wissen ohnehin 
alle über alles Bescheid. Obwohl es 
an diesem Tag zwei Verletzungen 
gab, ist die Zahl der Arbeitsunfälle 
insgesamt doch stark zurückge-
gangen, wie es auch aus anderen 
Betrieben unter Belegschaftskont-

rolle bekannt ist. Medina nennt als 
Gründe dafür, dass sich der Arbeits-
rhythmus verlangsamt habe, nicht 
ständig Druck auf die Arbeiter aus-
geübt werde und es mehr Verant-
wortungsgefühl für den Arbeits-
prozess gebe.
https://jungle.world/artikel/2016/06/andere-anstiften



Filmtipp: A Fábrica de Nada
Im krisengebeutelten Portugal lau-
fen die Geschäfte eher schlecht als 
recht: Die Beschäftigten einer Auf-
zugfabrik in der Nähe von Lissabon 
haben kaum etwas zu tun. Eines 
Nachts findet eine Gruppe der Mit-
arbeiter auch noch heraus, dass 
ihre Chefs ihre eigenen Maschinen 
klauen möchten und schon mitten 
in der Organisation des Diebstahls 
stecken. Den Beschäftigten ist klar: 
Ihre Arbeit soll abgewickelt wer-
den! Politik, Aktionismus, radikale 
Maßnahmen – all das diskutieren sie 
und beschließen, ihren Arbeitsplatz 
zu besetzen. Doch als die komplette 
Verwaltung geht, bleiben sie in der 
leeren Fabrik ganz alleine zurück. 
Allerdings verfallen die Mitarbeiter 
nun nicht in eine kollektive Ohn-
macht, sondern erkennen, dass sich 
mit der neuen Situation vollkom-
men neue und überraschende Pers-
pektiven eröffnen…
A Fábrica de Nada, 2017
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„Markt und Staat sind die beiden 
Seiten derselben Medalle, und es 
ist eine billige Ausflucht, nach dem 
Zusammenbruch des Staatssozialis-
mus den Markt als ‘alternativlos’ zu 
setzen, als wäre die staatskapitalis-
tische Kritik am Konkurrenzsystem 
die einzig mögliche. Die wirkliche 
Alternative ist die Selbstverwaltung 
der Gesellschaft durch die ‘böse 
Horizontale’ eines umfassenden Rä-
tesystems; und eine solche Selbst-
verwaltung ist das Gegenteil nicht 
nur des Staates, sondern damit auch 
des Marktes.“
Robert Kurz, Schwarzbuch Kapitalismus, Frankfurt am 
Main 2009, S. 809



„Erst einmal müßte natürlich der 
Stein ins Rollen kommen. Es müss-
ten sich Arbeiter finden, die ihre in-
solventen Betriebe nicht verlassen 
wollen, die ihre Arbeitsplätze nicht 
einfach aufgeben wollen. Und die 
von der Möglichkeit des deutschen 
Insolvenzrechts Gebrauch machen, 
im Rahmen eines Konkursverfah-
rens als Belegschaft den Betrieb zu 
übernehmen.“
Daniel Kulla, Vorwort des Übersetzers, in: Sin Patrón - 
Herrenlos. Arbeiten ohne Chefs. Neu-Ulm 2015



In einem konventionellen Geschäfts-
betrieb liegt das Eigentum bei de-

nen, die Kapital investiert haben, 
und die Leitung ebenfalls bei diesen 
und bei den von ihnen bestellten 
Managern. Das Gegenteil gilt für eine 
Kooperative, und das ist zusammen-
gefasst in der bekannten Koopera-
tiv-Maxime „Die Arbeit stellt das 
Kapital an, nicht das Kapital die 
Arbeit.“ Was heißt das in der Praxis? 
Wie funktionieren Arbeiterkoopera-
tiven in einer kapitalistischen Wirt-
schaft? Was meinen wir, wenn wir 
sagen, dass Arbeiter die Betriebe, in 
denen sie arbeiten, besitzen und lei-
ten können?
Mary Mellor, Janet Hannah, John Stirling: Worker Coope-
ratives in Theory and Practice, Milton Keynes 1988, Einf. x



Macht das Sinn?
SPIEGEL: Konkret hat Sie der Sozia-
lismus nie interessiert?
HANS-WERNER SINN: Doch, doch. 
Als Assistent machte ich ein Studen-
tenseminar über die Arbeiterselbst-
verwaltung.
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Wenn der Betrieb geschlossen 
wird
Was kann man tun, wenn der Be-
trieb geschlossen werden soll? Man 
hat das sonst in der Zeitung gelesen, 
es ist anscheinend immer dassel-
be: der Betriebsrat protestiert und 
verlangt einen Sozialplan, oder die 
Gewerkschaft kündigt an, bis zu-
letzt um den Erhalt des Standorts 
zu kämpfen, und manchmal spielen 
auch Insolvenzverwalter, neue In-
vestoren oder sogenannte Sanierer 
eine Rolle; oder Kommunalpolitiker 
und Abgeordnete, die sich betroffen 
zeigen darüber, was das für die Re-
gion bedeutet, und die an die Regie-
rung appellieren, irgendeine Lösung 
zu finden. Aber was für Lösungen 
sind das denn eigentlich? Entweder 
der Betrieb wird einfach geschlos-
sen, oder es arbeiten dann weniger 
Leute da und für weniger Lohn. 
Worüber nicht so oft geredet wird, 
ist, was die Belegschaft selbst tun 
kann. Ist die Belegschaft denn allen 
diesen Leuten wirklich völlig auge-
liefert? Muss sie geduldig warten, 
bis andere Leute über ihr Schicksal 
entschieden haben, und zwar, wie 
man vermuten muss, zu ihren Un-
gunsten? Hat sie nicht einige andere 
Möglichkeiten? 
Unter der Belegschaft mischen sich 
vermutlich in solchen Situationen 
Zorn und Verzweiflung etwa glei-
chermassen. Einerseits: hat man so 
etwas nicht schon so oft gehört, und 

geht es nicht immer auf die gleiche 
Weise aus? Aber andererseits: soll 
man sich das wirklich gefallen las-
sen, und was ist den das schlimmste, 
was einem jetzt passieren kann? 
Aber was kann die Belegschaft tun? 
Spielen wir ein paar Szenarien durch.

Bringt ein Streik noch etwas?
Das klassische Verteidigungsmittel 
ist natürlich der Streik. Aber wenn 
man das den Kollegen vorschlägt, 
wird man eine Reihe von Bedenken 
zu hören bekommen. Und einige 
davon sind anscheinend nicht leicht 
von der Hand zu weisen.
Kann man denn mit einem Streik ei-
nen unmittelbar drohende Betriebs-
schliessung überhaupt verhindern? 
Der Betrieb soll ja ohnehin geschlos-
sen werden, ist der Streik dann über-
haupt noch ein Druckmittel?
Das kommt erst einmal völlig auf 
die Lage an. Wann ist die Betriebs-
schliessung, und was hat der Arbeit-
geber oder der Insolvenzverwalter 
in der Zwischenzeit mit dem Betrieb 
vor? Gibt es Anlagen, die veräussert 
oder verlagert werden sollen und 
in der Zwischenzeit gewartet wer-
den müssen? Gibt es Aufträge, die 
noch abgearbeitet werden müssen, 
um die Abwicklung des Betriebs zu 
ermöglichen oder zu finanzieren? 
Unter Umständen hat man da sehr 
wohl ein Druckmittel in der Hand.
Ist der Betrieb Teil eines grösseren 
Unternehmens oder einer Liefer-
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kette, würde der Streik dort andere 
Ausfälle verursachen? Gibt es viel-
leicht andere Belegschaften, die 
Ursache haben könnten, sich zu so-
lidarisieren? Vielleicht ja auch nicht 
öffentlich. Es gibt auch nichtöffentli-
che Wege der Unterstützung!

Wie streiken und wofür?
Die Gewerkschaften gehen neuer-
dings dazu über, in solchen Lagen 
Arbeitskämpfe für sogenannte So-
zialtarifverträge zu führen. Da geht 
es in der Regel um Abfindungen 
oder um Übergangslösungen. Genau 
betrachtet streikt man da vielleicht 
für die Abwicklung anstatt dagegen. 
Aber es zeigt, dass ein solcher Streik 
möglich ist!
Bei Voith in Sonthofen hat man 
Spezialgeräte hergestellt, der Eigen-
tümer hat die Produktion an einen 
anderen Standort verlagert. Das war 
schon länger bekannt, und die IG 
Metall hat einen Sozialtarifvertrag 
gefordert, und einen Arbeitskampf 
dafür angeführt. 
Ein Sozialtarifvertrag regelt eigent-
lich etwas ähnliches wie ein betrieb-
licher Sozialplan, der der Mitbestim-
mung des Betriebsrats unterliegt. 
Der Betriebsrat hat zwar dafür eine 
rechtliche Handhabe, kann aber 
selbst keinen Arbeitskampf führen. 
Die Entscheidung, einen Sozialplan 
durch Tarifvertrag zu regeln, hat 
genau den Hintergrund, dass das 
Druckmittel des Streiks eingesetzt 
werden kann!

In diesem Fall war Voith in unterneh-
mensinterne Lieferketten eingebun-
den, und der Arbeitgeber deswegen 
angreifbar. Hätte man den Streik so 
führen können, dass die Betriebsver-
lagerung dem Arbeitgeber zu teuer 
wird? Auch daran liesse sich denken. 
Jedenfalls kann ein Ansatzpunkt für 
einen Arbeitskampf bestehen! Was 
man daraus macht, ist die nächste 
Frage.
Interessanterweise kann ein Be-
triebsrat zwar selbst keinen Arbeits-
kampf führen, aber wenn der Wille 
da ist, kann er Betriebsversammlun-
gen abhalten, die ein ähnliches Er-
gebnis haben. Bei Opel in Bochum 
hat der Betriebsrat 2005 mit dau-
erhaften Betriebsversammlungen 
bzw. Betriebsrats-Sprechstunden 
die Produktion zum Stillstand ge-
bracht und damit die geplante 
Schliessung des Werks für einige 
Zeit verhindert. Ob diese Taktik vor 
einem Gericht bestand hätte, ist eine 
andere Frage. Aber auch hier zeigt 
sich, dass die Lahmlegung des Be-
triebs sehr gut als Druckmittel die-
nen kann auch gegen eine Betriebs-
schliessung!

Was hängt noch alles dran?
Ein Streik ist auf der einen Seite na-
türlich eine unerhört komplizierte 
Sache, hört man. Man kann ja nicht 
einfach streiken! Man kann nicht 
einfach mit der Arbeit aufhören, sich 
versammeln, das diskutieren anfan-
gen, Beschlüsse fassen, Forderungen 
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aufstellen, den Betrieb besetzen, die 
Tore verrammeln und dann auch 
nicht damit aufhören, bis diese For-
derungen erfüllt sind!
Anderswo können sie das vielleicht, 
aber doch nicht bei uns! Bei uns, 
hört man in den Nachrichten, ist 
auch ein Streik bis ins kleinste Detail 
rechtlich geregelt, ein fein aufein-
ander abgestimmes Räderwerk, mit 
Tarifkommission, Urabstimmung, 
Verhandlungen, Schlichersprüchen, 
Friedenspflichten, und Streikkund-
gebungen mit Trillerpfeifen, die es 
bei der Gewerkschaft als Werbege-
schenk gibt. 
Das ist hierzulande so, aber das 
muss nicht so bleiben. Ein Streik ist 
immer auch eine ganz andere Sache. 
Er kann eine ganz eigene Dynamik in 
Gang setzen. Er stellt immerhin be-
reichsweise die Welt auf den Kopf. 
Und man sollte sich wundern, was 
dann alles möglich ist, das vorher 
nicht möglich war.
Ein Streik kann hart sein, aber ein 
Streik kann auch ungeahnte Un-
terstützung mobilisieren. Denn es 
hängt an so einem Betrieb mehr als 
nur der eigene Arbeitsplatz und der 
der Kollegen, es hängt oft ein Teil 
der gesamten Gemeinde daran. Der 
Streik hat auch den Sinn, als Kristal-
lisationspunkt zu dienen. 

Nach dem Streik
Nicht nur die Belegschaft hat ein In-
teresse daran, den Betrieb zu erhal-
ten. Das ist die gute Nachricht. Man 

muss nicht fürchten, ganz allein auf 
sich alleine gestellt zu sein. Es wird 
sich Unterstützung finden lassen, 
mehr als man ahnt. 
Aber die Belegschaft ganz allein 
hat es in der Hand, diese Unterstüt-
zung wachzurufen. Und von ihrer 
Entschlossenheit hängt letztlich ab, 
wie solide diese Unterstützung sein 
kann. Und es liegt auch an ihnen, 
dieser Unterstützung ein Mass und 
ein Ziel vorzuschreiben. 
Wird es zum Beispiel der Kommu-
nalpolitik oder den örtlichen Abge-
ordneten gleichgültig sein können, 
wenn ein grösserer Arbeitgeber am 
Ort wegfällt? Natürlich nicht! Sie 
werden wahrscheinlich versprechen, 
Lösungen zu finden. Aber sie haben 
natürlich auch nur begrenzten Ein-
fluss auf die Regierungen, und ob 
ihnen die Sache wichtig genug sein 
wird? Wir reden immerhin von ei-
nem Eingriff in die marktwirtschaft-
liche Ordnung!
Andererseits: was kann der Staat 
denn auch tun? Und was will man, 
dass er tut? Soll er versuchen, den 
Eigentümer zum Weiterführen des 
Betriebs zu bewegen? Das ist nicht 
einfach zu machen. Soll er sich um 
einen neuen Investor bemühen? 
Aber in den meisten Fällen wird ein 
neuer Investor den Betrieb eher aus-
schlachten oder ausdünnen.
Oder soll der Staat ihn vielleicht 
ganz selbst übernehmen? Als Hal-
berg Guss in Leipzig und Saarbrü-
cken vor der Schliessung stand, war 
plötzlich davon die Rede, die Ent-
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eignungsgesetze für solche Fälle zu 
ändern. Geschehen ist es natürlich 
nicht.
Aber in jedem Fall, was denn dann? 
Dann muss der gerettete Standort 
»profitabel« gemacht werden, und 
wir wissen alle, was das heisst: Ar-
beitsplatzabbau, niedrigere Löhne 
und und Arbeitsverdichtung.

Übernahme durch die 
Belegschaft
Man soll sich Unterstützung suchen, 
aber man soll sich nicht das Ziel vor-
schreiben lassen und auch nicht die 
Mittel! Das gilt genauso für die Po-
litik, wie es für die Zivilgesellschaft 
gilt, und im übrigen auch für die 
Gewerkschaft und den Betriebsrat. 
Die Belegschaft, und der Wille der 
Belegschaft, sind der Taktgeber in 

dieser Angelegenheit; 
so soll man es halten. 
Denn es wird auch nie-
mand stellvertretend für 
sie den Konflikt auf sich 
nehmen! Also kann auch 
niemand stellvertretend 
für sie die Entscheidung 
treffen, wofür.
Die Belegschaft muss 
sich dazu klar darüber 
sein, was sie will. Aber 
was für Möglichkeiten 
stehen denn überhaupt 
zur Auswahl? Auf den  
strahlenden Retter von 
oben zu warten, der 
wahrscheinlich nicht 
kommt? Man könnte ja 
auch versuchen, sein ei-
gener strahlender Retter 
zu werden. Ganz so neu 
ist die Idee schliesslich 
nicht: die Belegschaft 
organisiert sich, kämpft 
gegen die Kündigung, ge-
gen die Schliessung und 
Ausschlachtung... und 
gründet am Ende eine 
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Genossenschaft, die den Betrieb 
selbst leitet.
Geht das? Die Fotos hier in der Bro-
schüre sind aus einem Hotel, wo die 
Beschäftigten genau das gamcht 
haben. In Argentinien, England, Ita-
lien usw. gibt es Beispiele, wo das 
funktioniert!
Aber auch bei uns? Das kommt da-
rauf an. Es gibt auch hier Mittel und 
Wege. Man muss ein paar Dinge be-
achten.

Zum Beispiel StrikeBike
Im Rahmen einer dauernden Be-
triebsversammlung besetzte 2007 
die Belegschaft als Reaktion auf 
die drohende Schließung samt De-
montage aller Anlagen ihr Fahrrad-
werk in Nordhausen. Zuvor hatte 
sich das Hedgefonds-Unternehmen 
Lone Star eingekauft und die Schlie-
ßung mehrer Standorte forciert. 
Aus der Besetzung heraus wollten 
die Beschäftigten nun die Produk-
tion wieder aufnehmen, was das 
Management vereitelte, indem für 
die Endmontage notwendige Teile 
nachts vom Werksgelände entfernt 
wurden. Die 130 Beschäftigten be-
stellten später selbst das erforder-
liche Material, akquirierten mit brei-
ter Unterstützung eigene Aufträge 
und fertigten in Selbstverwaltung 
1830 Exemplare des »Strike Bike«. 
Die Verstetigung scheiterte, wenige 
Beschäftigte gründeten eine Strike 
Bike GmbH, die jedoch 2010 plei-
te ging. Den Erfahrungen in diesem 

Arbeitskampf widmet sich die Doku 
»Strike Bike: Eine Belegschaft wird 
rebellisch.

Belegschaft und Verbündete
Aber wie kommt man dahin? Das 
erste ist natürlich: der aktive Kern 
in der Belegschaft. Es muss eine 
Anzahl von Kollegen da sein, die 
für etwas kämpfen wollen. Und die 
sich nicht entmutigen lassen, nicht 
durch Rückschläge, und nicht durch 
gutgemeinte Ratschläge. Vor allen 
Dingen nicht durch gutgemeinte 
Ratschläge! Wenn ein solcher Kern 
der Belegschaft zusammenhält, und 
wenn sie sich von niemandem etwas 
ein- oder ausreden lassen, können 
sie viel in Bewegung setzen. 
Regelmässige Versammlungen sind 
wichtig. Gute Kommunikation ist 
wichtig. Alle Standpunkte anhören, 
alle Befürchtungen ernst nehmen; 
aber sich nicht zurückhalten lassen 
von denen, die an dem Kampf ei-
gentlich nicht teilnehmen wollen. 
Vergesst nicht, dass da allerhand 
dranhängt: nicht nur euer eigener 
Lebensunterhalt und eure eigenen 
Familien, sondern Arbeitsplätze und 
Perspektiven in eurer Region. Und, 
vor allem auch: die Aussicht, dass 
sich die Verhältnisse einmal wieder 
ändern.
Die Bereitschaft, zu kämpfen, das 
ist der Anfang. Das zweite ist: man 
muss sich Unterstützung organisie-
ren. Die öffentliche Meinung in der 
eigenen Region; Kommunalpolitik, 
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Gesellschaft; Kirchen; alles, was man 
bekommen kann. Und das dritte 
vielleicht: Fachlicher Rat kann nicht 
schaden; man darf es nur nicht da-
hin kommen lassen, dass die Fach-
leute einem sagen, was man tun soll, 
statt umgekehrt. 
Muss man das alles selber machen? 
Nein! Es ist vielleicht eine bessere 
Idee, sich beizeiten aus Leuten, auf 
die man sich verlassen kann, ein So-
lidaritätskomittee zusammenzusu-
chen; Leute, die vielleicht grad nicht 
selbst mit Arbeitsplatzverlust und 
dem dazugehörenden Einschnitt in 
der Lebensplanung zu kämpfen ha-
ben. Aber eben Leute, die einem den 
Rücken freihalten, statt einen in den 
Rücken zu fallen.

In der Insolvenz
Nehmen wir einmal an, der Betrieb 
ist zahlungsunfähig oder überschul-
det, und es geht auf eine Insolvenz 
zu. In einem Insolvenzverfahren gibt 
es einige Möglichkeiten, zu interve-
nieren, wenn man zu den Gläubigern 
gehört. In welchem Stadium der In-
solvenz befindet man sich? Wie viele 
offene Forderungen hat die Beleg-
schaft? Was für ein Stimmrecht hät-
te sie in der Gläubigerversammlung? 
Kann sie vielleicht Einfluss auf die 
Auswahl des Insolvenzverwalters 
nehmen? Das sind Fragen für einen 
Juristen.
Kann sie den Insolvenzverwalter 
dazu bringen, ihr den Betrieb zu 
überlassen? Und auf was für einen 

Preis kann sie sich einlassen? Hat 
sie eine Chance, zusätzliches Kapi-
tal aufzunehmen? Wie kommt man 
an einen Bankkredit? Das wäre eine 
Frage für einen Unternehmensbe-
rater oder einen kaufmännischen 
Fachmann.
Oder natürlich: wie gründet man ei-
gentlich einen Betrieb, deir der Be-
legschaft gehört? Für so etwas gibt 
es die Rechtsform der Genossen-
schaft. Aber so eine Satzung muss 
auch erst einmal entworfen sein; 
und natürlich muss die Belegschaft 
sich darüber zuerst einmal einigen.
Solche Fachleute muss man natür-
lich erst einmal finden; und dann 
muss man natürlich sichergehen, 
dass sie einem auch dabei helfen, 
das zu tun, was man selbst vorhat. 
Aber warum nicht? Auch die Gegen-
seite bedient sich solcher Fachleute. 

Etwas ganz anderes machen
Wie soll das aber ökonomisch funk-
tionieren? Was will man eigentlich 
produzieren? Vielleicht ist der Be-
trieb ja gerade deswegen in der 
Krise, weil das Produkt auf dem ab-
steigenden Ast ist? Oder vielleicht 
rechnet man sich ja keine grossen 
Chancen aus, in der selben Branche 
dem alten Eigentümer und seinen 
langjährigen Geschäftspartnern 
Konkurrenz zu machen?
In den 1980ern hat die Belegschaft 
von Hofmann in Eibelstadt bei 
Würzburg ihren eigenen Betrieb 
übernommen und weitergeführt; 
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und aus ganz ähnlichen Gründen haben sie beschlossen, die Branche zu 
wechseln. Der Betrieb hat danach als Genossenschaft noch recht lange be-
standen.
Man sieht: so etwas ist möglich. Es empfiehlt sich, sich rechtzeitig darüber 
Gedanken zu machen! An der wirtschaftlichen Perspektive des Betriebs 
hängt letztlich nicht nur die Kampfmotivation der Belegschaft, und die 
Nachhaltigkeit der gesellschaftlichen Unterstützung. Sondern auch harte 
Fakten wie Bankkredite oder Förderungen.
Der Sachverstand der Fachleute ist die eine Sache; aber man sollte eines nie 
vergessen. Am besten kennen einen Betrieb und sein Potential die, die da 
arbeiten! Auch hier liegt der Schlüssel bei der Belegschaft selbst.  Wozu sie 
bereit ist, was sie will und was sie sich zutraut, das ist das Mass.

Den Anfang machen
Es wäre natürlich schön, wenn es so etwas gäbe wie ein gesetzliches Vor-
kaufsrecht der Belegschaften bei Insvolvenz, Betriebsschliessung oder, war-
um nicht, bei Betriebsübergang. Ein Haufen anderer Dinge wäre auch schön. 
Aber man muss natürlich auch klar sehen, was in diesem Land in dieser Hin-
sicht bisher los war, nämlich nichts. Und von nichts kommt auch nichts.

Verbesserungen sind Dinge, die durchgesetzt werden müssen. Es wird sich 
in diesem Land in den nächsten Jahren allerhand ändern! Das ist ziemlich 
gewiss. Es wird allerhand Konflikte geben. Glaubt man, dass grade unsre 
Seite in denen keine Rolle spielen wird?
Gegenseitige Hilfe, über die Grenzen von Betrieben und Organisationen hin-
aus, ist die erste Anforderung. Was wir anbieten können, ist: Unterstützung 
mit Rat und Tat, Kontakte sammeln und herstellen. Was wir wollen, ist: ein 
Netzwerk für Unterstützung und gegenseitige Hilfe bei der Betriebsüber-
nahme durch die Belegschaft.

Wenn wir helfen können; oder wenn man uns helfen will:
Email: betriebe2020@gmx.de 
Internet: http://ohnechef.noblogs.org
Linkedin: https://www.linkedin.com/groups/12543358
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Mehr Infos zum Thema:
ohnechef.noblogs.org
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